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Streit um Donna Anna. 


Erzählung von Johannes Tralow. 


Schautbynacht Laurens de Graff befand ſich in einiger 
Verlegenheit. Schon ſtand er im Begriff, ſich aus ſeiner Ka⸗ 
jüte an Deck zu begeben, als ſich noch im letzten Augenblick 
Donna Anna bei ihm melden ließ. Gerade aber um Donna 
Annas willen war der berühmte Flottenführer in Eile. 

Die hübſche junge Dame hatte nämlich zu der unermeß⸗ 
lichen Beute gehört, die von der Flibuſtierflotte vor 
wenigen Tagen im ſpaniſchen Veraeruz gemacht worden 
war, und zuerſt hatte ſich der Admiral ſelbſt, den ſie Herrn 
van Horn nannten, der Gefangenen bemächtigt. Sie jedoch 
war ſtandhaft geblieben, bis de Graff, der eigene ältere 
Rechte auf ſie erhob, mit ſeinem Vorgeſetzten Streit be⸗ 
kommen hatte, der nun zwiſchen den beiden Anführern auf 
hoher See mit Piſtolen und Schwertern ausgefochten wer⸗ 
den ſollte. Man kann ſich alſo denken, daß Donna Anna 
dem Schautbynacht höchſt ungelegen kam. 

„Sie wollen ſich ſchlagen, Seüor?“ miſchte ſich die Dame 
denn auch ſofort in Dinge, die ſie nichts angingen. 

„Das iſt meine Abſicht, mein Fräulein.“ Laurens nickte 
von ſeiner etwas reichlich geratenen Länge herunter. „Aber 
wollen Sie ſich nicht ſetzen?“ 

„Um meinetwillen wollen Sie ſich ſchlagen?“ fragte ſie 
weiter. 

„Für oͤreißigtauſend Piaſter“, ſtellte Laurens mehr ſach⸗ 
lich als höflich feſt. 

„Das iſt das Löſegeld, das Herr van Horn für mich 
verlangt hat“, ſagte ſie und tat, als müſſe ſie unbedingt ihr 
roſtbraunes Haar aus dem blaſſen Geſicht ſtreichen. „Wenn 
ſie alſo nur einen Tag gewartet hätten — —“ 

„Man hat das Geld geſchickt.“ 

„Sie haben es genommen und mich dennoch aus 
Veracruz entführt?“ Eine ganze Breitſeite von Zorn ſchoß 
die Dame gegen ihn ab. „Das iſt kein ehrliches Spiel, 
Senor!“ 

Doch Laurenz hatte nie eine Breitſeite geſcheut. „War 
je ehrliches Spiel zwiſchen uns? — Ich meine das Geld 
nicht. Man hat andere Gefangene damit losgekauft. Ich 
denke vielmehr an ein Mädchen, das Ihnen aufs Haar ähn⸗ 
lich ſieht und das einem Manne etwas verſprach, der mir 
wie ein Ei dem andern gleicht — ich denke an uns, Donna 
Anna.“ N 

Sie zögerte nicht eine Sekunde mit der Antwort: „Ich 
habe mein Wort dem ſpaniſchen Offizier Laurenz de Graff 
gegeben, nicht einem dieſer Freibeuter, gegen die er damals 
zu kämpfen vorgab.“ 

Ein Schuß krachte vom Admiralſchiff, von der Gallione 
des Schautbynacht ſofort beantwortet. 

„Es wird Zeit, mein Fräulein“, ſagte der Mann. „Aber 
wenn Sie die Freibeutergenoſſen genau kennen wollen, hier 
iſt ein Brief Ihres Herrn Vaters, des Gouverneurs von 
Veracruz. Sie müſſen fürlieb nehmen, das Papier tft ein 
wenig abgegriffen, das Schreiben ging nämlich bereits vor 


zwei Jahren an die Freibeutergenoſſenſchaft, gegen bie mich 
Ihr Herr Vater ſelbſt abgeſchickt hatte“ — er unterbrach ſich 
ironisch — „behagt Ihnen etwas nicht, mein Fräulein?“ 

In den Augen des Mädchens lag das blanke Entſetzen. 
„Laurenz — —!” 

„So heiße ich.“ Der Mann nahm ihr ungerührt die 
Hände herunter, mit denen fie ſich die Ohren zuſtopfen 
wollte: „Natürlich, wiſſen wollt ihr Weiber nie. Die 
Tochter des Gouverneurs und ein Abenteurer, wie hätte 
das gepaßt! In einem waren die Herren Flibuſtier aller⸗ 
dings unzuverläſſig: fie. haben dem „ſpaniſchen Offizier“, 
wie Sie mich nannten, obendrein noch dieſen unbezahlbaren 
Brief verehrt, ſtatt ihn umzubringen. Worauf es doch 
eigentlich hinauslaufen ſollte.“ 

Ein Zittern ging durchs Schiff, und man hörte das 
Knattern der Segel. De Graffs Gallione dreht bei. 

„Da erſt, Donna Anna“, ſchloß er und ſchlang das breite 
Seidenband mit den beiden Piſtolen um den Hals, „fuhr ich 
nach Tortuga, das dem König von Frankreich gehört, trat 
in die Kameradſchaft der Flibuſtier und wurde der 
Schautbynacht dieſer Expedition des Herrn van Horn nach 
Veracruz. Und was du noch weiter wiſſen mußt, iſt, daß 
mein Quartiermeiſter Martin dich erwartet.“ 

„Gut, ſo weiß ich denn“, rief ſie, „daß ich nicht leben 
werde, wenn du fällſt. Das iſt doch wohl dein Auftrag an 
deinen Martin ter Muilen?“ 

Laurenz war ehrlich überraſcht. „Wozu ſollte es gut 
ſein, dich töten zu laſſen, Anna?“ Das Mädchen wandte 
ihm den Rücken. Nicht einmal darauf war er gekommen! 

* 

„Jawohl, ich komme!“ rief er. 

De Graff ſtieg an Deck wie jemand, der eine ſchwere 
Sache glücklich hinter ſich hat. Die beiden Führerſchiffe 
lagen beigedreht ſich gegenüber, das des Expeditionsunter⸗ 
nehmers van Horn und das feines Schautbynacht. An den 
Maſten flaggten die weißen Lilienbanner Ludwig des Bier⸗ 
zehnten von Frankreich. Es war alles in Ordnung bei 
dieſem Geſchäft, man hatte vollgültige königliche Kaper⸗ 
briefe an Bord. Laurens de Graff ſtieg mit einem Gefolge 
von Kapitänen ſeines Geſchwaders in die Schaluppe und 
nahm im Stern auf langnachſchleifender Purpurdecke ſeinen 
Platz. Bei der ruhigen See war es ein Katzenſprung bis 
zur „Roxane“, wo Trompetengeſchmetter die Gäſte be⸗ 
grüßte. 

Das Mitteldeck des Admiralsſchiffs ſollte der Kampf⸗ 
platz ſein. Kaum hatte Laurens es von der Back her be⸗ 
treten, blieb er auch ſchon wie angewurzelt ſtehen: von 
achtern war nämlich Herr van Horn erſchienen, Freibeuter⸗ 
unternehmer im großen und nebſtbei der reichſte Mann in 
Weſtindien. Breitbeinig, vierſchrötig und graublond ftand 
er jetzt da, Manns genug, daß es zwiſchen ihm und 
de Graff einer Frau wegen zu den tödlichen Worten hatte 


kommen können. Unbeweglich ſtanden die zwei. 
wurden die Federhüte zum Gruß geſchwenkt und flogen 
über die Köpfe der beiden Kämpfer nach hinten. Bei dieſem 
Zeichen ſtob alles vom Mitteldeck und ließ die beiden allein, 
jeden mit zwei Piſtolen, einem Schwert und ſeinem Gegner. 

Man hörte auch bald zwei Piſtolenſchüſſe kurz hinter⸗ 
einander. Denen folgte eine lähmende Pauſe, denn man 
mußte noch zwei Schüſſe vernehmen, ehe man ſich mit 
einiger Sicherheit nähern konnte. Es war überhaupt die 
Frage, ob es zu einem guten Stück Degenarbeit kommen 
würde, weil van Horn wie de Graff ausgekochte Piſtolen⸗ 
ſchützen waren. Da krachte der dritte Schuß, und ihm folgte 
aus van Horns Kehle ein Donnerwetter wie ein Tornado. 
Und nun war kein Halten mehr, man wollte ſehen. 

Was man ſah, war, daß van Horn ſeine beiden Piſtolen, 
die ein kleines Vermögen gekoſtet hatten, in wilder Wut 
über Bord warf. Er hatte ſeine beiden Schüſſe abgegeben, 
und — de Graff ſtand unverletzt auf den Beinen. Der 
Admiral dagegen ſchien auch ohne die Wunde an ſeiner 
rechten Schulter verloren: ſein Gegner hatte den zweiten 
und letzten Schuß noch immer im Rohr. 

Doch dann geſchah es, wovon in den nächſten Jahren 
zwiſchen den Bermudas und Campeche ſo viel die Rede ſein 
ſollte: de Graff nahm ſeine beiden Piſtolen und warf ſie 
ebenfalls über die Reling. Brauſender Männerbeifall fegte 
über das Schiff. Dieſe Großmut de Graffs ſah ganz nach 
Verſöhnung und Freundſchaft aus. Man wußte, was ein 
kapitalkräftiger Führer wie van Horn wert war, und auch 
de Graff hätte man ungern verloren. Überdies verboten 
die Geſetze der Flibuſtier den Zweikampf an Bord, und vor 
allem Streit wegen einer Frau! Der ganze Handel war 
demnach eine Kette folgenſchwerer Unregelmäßigkeiten, und 
es war ein Glück, daß ſie durch de Graffs anſtändige Ge⸗ 
ſinnung nunmehr ein Ende gefunden hatten. Nochmals: 
ein Hoch für den Schautbynacht, ein Hoch für den Admiral! 

Ein Hoch für de Graff? Van Horn ſchäumte. Es war 
daher gar nicht klug von de Graff, ſich im Vermeinen, der 
Kampf ſei beendet, umzuwenden und den Hut aufzuheben, 
denn Herr van Horn hatte ſein Schwert herausgeriſſen, und 
wenn nicht de Graff vom allgemeinen Aufſchrei gewarnt 
worden wäre, hätte er im nächſten Augenblick die Klinge 
von Toledo im Leib haben können. So erhielt er nur eine 
Fleiſchwunde an der Hüfte. Der nächſte Stoß des wütigen 
van Horn wurde bereits klirrend pariert. Die Partie ſtand 
wieder auf gleich: beide Männer verwundet und beide als 
Waffe den Degen. 

Einziger Unterſchied war, daß de Grafff wieder ſeinen 
Hut auf dem Kopf hatte. Die Zeit, ihn abzuwerfen, hatte 
er nicht mehr gehabt. Er wurde hart von van Horn be⸗ 
drängt und wich zur Schanze zurück. Noch einmal unter⸗ 
lief er dem Degen des Admirals und kam frei. 

Doch Herr van Horn aus Oſtende glich weder einem 
Admiral mehr, noch ſonſt etwas Menſchlichem, er war ein 
geiſerndes Tier: hatte er ſchon den Ruf des beſten Piſtolen⸗ 
ſchützen verloren, ſo wollte er doch für den des beſten 
Fechters ſeiner Geſchwader ſtehen oder fallen. Raſend und 
blitzſchnell waren die Ausfälle van Horns, und bald fühlte 
ſich der Schautbynacht an den Hauptmaſt gedrängt. Doch es 
war, als hätte er hinten ebenfalls Augen, er wußte einfach 
um die Lücke zwiſchen Hauptmaſt und Achterkaſtell. Ein 
Sprung hinter den Maſt, und die Klinge des Angreifers ſuhr, 
ſich aufbäumend, ins Holz. Schon war fie wieder draußen. 
Aber auch de Graff hatte Zeit gewonnen, den breitkrempi⸗ 
gen Hut zu ziehen und in die Decksmitte zu entkommen. 
Schon war van Horn entſchloſſen, ein Ende zu machen, als 
de Graff den Stoß mit dem Hut parierte, die Toledaner 
Klinge mit dem durchbohrten Filz auf die Seite riß und 
das eigene Schwert ſeinem Admiral in die Bruſt ſtieß. 

Kein brauſender Beifall fegte übers Schiff, als Herr 
van Horn auf den Planken lag. Dafür empfing de Graff 
ſeine eigene Gallione umſo lauter. Und dann ſtieg auch 
ſchon ſtatt der bisherigen Flagge die eines Admirals am 
Hauptmaſt empor, und Signalbefehl erging an alle Schiffe 
de Graffs, abzufallen nach Nordnordweſt. Die Geſchwader 
trennten ſich. 

Es war überſtanden, und inzwiſchen mochte auch 
ter Muilen mit der Donna entkommen fein, wie er ihm 
befohlen hatte. 


Dann 


De Graff fühlte ſich müde und krank. Her mit dem 
Genever im Alkoven! Als er aber den Vorhang zurück⸗ 
ſchlug, fand er — Donna Anna. a 

Man ſollte dem Teufel immer zur rechten Zeit ein 
Kreuz vorhalten. Doch ein Branntweinkrug iſt nun ein⸗ 
mal kein Kreuz. So konnte die Dame zu gleicher Zeit 
lachen und weinen, konnte dem Mann ihre Arme um den 
Hals legen und ihn fragen: „Glaubſt du wirklich, ich würde 
weggehen, jetzt, nachdem ich alles weiß?“ 

„Der Teufel — —“, wollte der lange Laurens gerade 
anheben, ſo voller Verwunderung war er. Doch vom 
Fluchen mochte die Dame nichts wiſſen, weshalb ſie ihm den 
Mund kurz und bündig mit einem Kuß verſchloß. 

Auf dieſe Weiſe merkte Laurens de Graff trotz ſeines 
Wundfiebers endlich, daß Donna Anna in aller Wirklichkeit 
da war. Doch die Adͤmiralsflagge blieb trotzdem am Maſt, 
obwohl er nun offenbar wieder einen Vorgeſetzten hatte. 


Der Holunderbaum. 
Skizze von Inge Stramm. 


Er ſtand im Hof des Großſtadthauſes zwiſchen Müll⸗ 
käſten und Teppichklopfſtange. Holpriges Pflaſter und 
Aſphaltquadern, von der Portierfrau manchmal am Sonn⸗ 
abend gewaſchen, Hausmauern, die nur der Regen wuſch. 

Er drängte ſeinen dünnen Stamm an der fenſterloſen 
Brandmauer des Hofes aus einer Spalte, die nur hand⸗ 
breit war. Aber ſie hatte genügt, den Samen zu empfan⸗ 
gen, der ſich von irgendwoher zwiſchen die Steine verirrt 
hatte, und das grüne Leben aus ihr drängte gewaltig 
empor. Die unter den Steinen lebendig eingemauerte 
Erde ſtirbt nicht. Ein einziger Streifen kargen Lichtes, 
der ſie erreicht, kann ſie wunderſam erwecken. 

Der Hof war tief wie eine Schlucht. Es ging kein 
Wind durch die Zweige des Holunderbaumes. Nur manch⸗ 
mal, wenn eine Tür oder ein Fenſter offen ſtand, drängte 
ſich Hauch aus Stuben gegen ihn an, Gerüche aus Küchen. 

Die Sonne erreichte den Holunderbaum nie. Nur um 
Dächer und Giebel ſpielte fie, trieb auch einen Lichtkeil 
hinab in den dunklen Hofſtollen, unermüdlich wachſend mit 
dem ſteigenden Jahr. Alle ſeine Blätter drängte der Holun⸗ 
derbaum ihr entgegen, reckte ſich, ſchmückte ſich zitternd vor 
Erwartung mit Blüten. Aber ganz erreichte die Sonne ihn 
nie. Lange ſtand ihr Schein in den Fenſtern des dritten, 
und vierten Stockwerks. Dort ganz oben unter dem Dach 
reckte ſich oft eine Kinderhand ſpielend den tanzenden 
Strahlen entgegen, tauchte ein blondes Köpfchen hinter 
Scheiben auf, winkte etwas hinab in den Hof, wo am ver⸗ 
ſchatteten Fenſter das ältliche Fräulein Hannemann ſaß, 
von morgens bis abends über ihre Maſchine gebückt. Sie 
war Näherin. 

Sie hatte nur die Hofſtube, eine Kammer und die 
Küche Sie nähte Schürzen und Weißwäſche für Fabriken, 
manchmal auch ein Kleid für die blaſſe, junge Frau oben 
unter dem Dach, der der Mann vor kurzem geſtorben war 
und die nun nichts anderes mehr hatte als ihr Kind. 
Das Kind lachte und ſpielte gern mit den Sonnenſtrah⸗ 
len und ſchickte ſie mit ſeinen winkenden Händchen hinab 
in den Hof bis zum Holunderbaum, bis zu der Näherin am 
Fenſter. Es ſchuf ſo die Brücke, die der Strahl ſelbſt nicht 
finden konnte. 

Bis das Unglück kam, jener dunkle Abend, da ſie des 
ur Mutter, die blaſſe, junge Frau, leblos ins Haus 
rugen. 

Die Treppenſtufen ächzten unter den ſchweren Tritten 
der Männer mit ihrer Laſt. Hinter halb geöffneten Flur⸗ 
türen wurden laute, neugierige Fragen zu einem erſchrocke— 
nen Flüſtern gedämpft. 

„überfahren worden iſt fie!“ flüſterte es. „Gerade— 
wegs in ein Auto gerannt, als ſie Milch holen wollte für 
das Kind.“ — „Das arme Wurm! Was ſoll nun aus ihm 
werden!“ — „Wer wird ſich um das Kind kümmern?“ 

Alle fragten ſo und mutmaßten und klagten. | 

Nur eine fragte nicht. Das war Fräulein Hannemann, 
die Näherin. 

Sie wachte die ganze Nacht bei der ſterbenden, jungen 
Frau. Dann nahm ſie das Kind mit ſich und legte es am 
Abend in ihr eigenes Bett in der Kammer. Sich ſelbſt 
richtete ſie ein Lager auf dem Sofa in der Stube. 


Die junge Frau wurde begraben. Das Kind war 
immer noch bei dem Fräulein Hannemann, und ſo ſollte 
es bleiben. Abends betete das ältliche Fräulein mit dem 
Kind, und ein ganz neuer Glanz lag über ihrem welten- 
den Geſicht. 

Bis eines Tages eine Fürſorgeſchweſter kam und ſagte, 
das Kind müſſe ins Waiſenhaus. : 

Ganz bleich wurde die Näherin. Sie ſuchte nach Wor⸗ 
ten, um darzuſtellen, daß ſie das Kind behalten wolle. 

Das ginge nicht ſo ohne weiteres, antwortete die Für⸗ 
ſorgeſchweſter, da müßten erſt die Verhältniſſe, unter denen 
das Kind hier aufwachſen würde, geprüft werden. 

Die Näherin zeigte die Kammer, die ſie ganz für das 
Kind eingeräumt hatte. Sie war eng und dumpf, und das 
Senfter nach dem Hof hin vergittert. Die Schweſter ſchüt⸗ 
telte den Kopf. 


Die Näherin zeigte die Stube. Mit der Schürze wiſchte 


ſie aufgeregt etwas Staub von der Kommode, hob haſtig 
ein paar Stoffreſte auf, die auf dem Boden lagen, und 
nahm ein welkes Blatt vom Unterſatz des Blumentopfes 
am Fenſter. ae 

Sie könnte ſchon deshalb das Kind nicht behalten, 
meinte die Schweſter, weil ſie ja gar nicht mit Kindern um⸗ 
zugehen wiſſe. Würde ſie die Mehrarbeit leiſten können, 
würde ſie ſich nicht ſelbſt nur ſchwer belaſten mit der Er⸗ 
ziehung des Kindes, einer Aufgabe, der das Fräulein nicht 
gewachſen wäre? 5 
Die Näherin verſtummte. Ihre Kammer, ihre Stube, 
ihre ſaubere Küche konnte ſie der Fürſorgerin zeigen. Raum 
genug für ein Großſtadtkind, das in einer Dachkammer ge⸗ 
boren war. Aber ihr armes, mütterlich ſich ſehnendes und 
aufblühen wollendes Herz konnte ſie nicht zeigen. f 

Plötzlich aber ergriff ſie die Hand der Schweſter und 
führte dieſe hinaus auf den Hof zu dem Holunderbaum. 
Sie ſtrich ganz ſanft über den krummen Stamm, der 
jetzt im Winter braun und tot ſtand. Sie lehnte ſich wie 
hilfeſuchend daran. 

Die Schweſter meinte wohl zuerſt, daß die Näherin ihr 
den Baum wies um zu zeigen, daß hier das Kind im Som⸗ 
mer einen grünen Winkel zum Spielen hätte. Aber da 
ſtammelte das ältere Fräulein: 

„Er wächſt nur aus einer Mauerſpalte, aber er blüht 
im Mai, er trägt Frucht, Beeren, die die Vögel ſich 
holen ... Die eingemauerte Erde tft nicht tot! So karg 
das Licht auch ſein mag, das ſie trifft! Sie kann noch 

blühen “ 


Sie meinte mit dieſen geſtammelten Worten ja gar 
nich: den Baum, das Fräulein Hannemann. Er war ihr 
nur Beiſpiel für das eigene Herz, das ſolange ummauert 
geweſen war, aber dennoch nicht geſtorben, das aus Ur⸗ 
kraft heraus jetzt fruchtbar werden wollte für ein Kind. 

Und die Schweſter verſtand es plötzlich. Weniger aus 
dieſen Worten als aus dem, was in der Stimme mit⸗ 
ſchwang: Es war unverbrauchte mütterliche Liebe, die beſte 
Sonne für ein Kind, das Beſte zum Gedeihen! Und 
wachſe das Kind auch in einer Hoſſtube auf, in deren 
Fenſter nur ein Holunderbaum ſieht, der fein karges, grü- 
„ aus einer Mauerſpalte drängt. Aber im Mai 

üht er. 


Schnurre im Morgenrock. 
Von Paul Renovanz. 


In einem ſüddeutſchen Städtchen lebte ein penſionierter 
Oberſtabsarzt Hebedich. Ein liebenswürdiger Weißkopf, 
oben zwar zeitweilig ſchon ein biſſel verrutſcht, ſonſt aber 


noch rüſtig und bolzengerade. Infolge ſeiner unglaublichen 


Zerſtreutheit erwiderte er dargebotene Grüße dienernd und 
nickend erſt, wenn der Bedankte längſt vorbei. Übrigens 
lurierte er nach alter Weiſe, und beſonders viel hielt er 
von Senfpflaſtern. 

Auch Frau Rentamtmann Fürſt war eine ſtadtbekannte 
3 Zu ihren merkwürdigen Gepflogenheiten ge⸗ 
hörte es, daß fie auf dem Wochenmarkt regelmäßig im zier⸗ 
lich gerafften Morgenrock und blütenweißem Häubchen auf⸗ 
tauchte. Ob Regen oder Sonne: ſah man den farbigen 
Schlafrock, ſo wußte man, ohne groß hinzuſchauen, wer 
darin ſteckte. Fremde hielten ſie für närriſch. Wer wollte 
es ihnen verargen! 


Ueber die Ehrfurcht. 
Von Carl Emil Uphoff. 
Jede Furcht iſt n — bis auf die Ehrfurcht. 


Nur wer Ehrfurcht hat, iſt reif zum Herrſchen. 
* 


Mit der eriten Ehrfurchtsregung beginnt der Knabe 
zum Mann zu reifen. 
* - 
Es gibt nichts Schöneres, als Ehrfurcht zu fühlen; man 
merkt dann, daß man ſelber etwas wert iſt. 
* 


Ehrfurcht haben, das heißt, ſtets beſorgt ſein, der Ehre 
des Nachbarn und Nächſten weder in Wort noch in Tat 
Abbruch zu tun. 


* a 5 

Habe auch Ehrfurcht vor dem Wort, ſonſt wirſt du zum 

ätzer. 
* . 

Das Kind ſelber kennt noch keine Ehrfurcht; aber es 
ſpürt ſehr wohl, ob man es in ſeiner Art ernſt nimmt, das 
heißt, ob man Ehrfurcht vor dem Kindesweſen hat. 

* 


Das Geringſte in der Natur iſt noch immer gewaltig 
genug, um daran die Ehrfurcht zu lernen. 


„ „„ eee e eee. 
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So mag es denn auch gekommen ſein, daß ſich Erneſtine 
Fürſt in dem loſen Gewand einen böſen Schnupfen holte, 
der ſo hartnäckig war, daß er nur einer hartnäckigeren 
Lungenentzündung wich — kurzum, die alte Dame mußte 
ihre ſchnurrige Gewohnheit mit dem Tode bezahlen. Daran 
konnte auch Hebedichs Kunſt nichts ändern. Der ſtellte das 
ſoeben, nachmittags fünf Ahr fünfunddreißig, erfolgte Ab⸗ 
leben der Frau verwitweten Rentamtmann Erneſtine Fürſt 
geborenen Schönleber feſt und den Totenſchein aus, ließ 
die ſchwere altväteriſche Uhr in die Taſche gleiten und 
ſchien tieffinnig über etwas nachzugrübeln. 

Und ſiehe: das Ergebnis dieſes Nachdenkens beſtand 
in einem ungeheuren Senfpflafter, das der Doktor befremd⸗ 
licherweiſe der Verblichenen auflegte. Die trauernden 
Verwandten, ohnehin ihren eigenen Gedanken nachhängend, 
hatten der ſeltſamen Hantierung des Arztes keine Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt. Sie alle beſchäftigte die wichtigere 
Frage, was und wieviel wohl die Selige jedem einzelnen 
hinterlaſſen habe. Waren alſo völlig ihrem Schmerz hin⸗ 
gegeben, hatten dem alten Hausarzt nur trübe zugenickt, 
als ſich der mit ſeinem elfenbeinbeknopften Rohr und dem 
altfränkiſchen Zylinder gravitätiſch empfahl. Und wandten 
ihre Kummergeſichter den ſchöneren Dingen dieſes Lebens 
erſt wieder zu, als die junge freundliche Hauptmannswitwe 
im Erdgeſchoß mit ſtarkem Kaffee und zartgebräunten Waf⸗ 
feln die geknickten Herzen leidlich aufrichtete. 

So war unter knuſperndem Kauen und wehleidigem 
Geſeufze eine kleine Stunde vergangen, da gewannen die 
wächſernen Hände der Toten plötzlich Leben, griffen hier⸗ 
hin und dorthin und fuhren ſchließlich unter die Nachtjacke 
juſt dahin, wo der gute Hebedich fein Senfpflaſter befeſtigt 
hatte. Mit einem Ruck ... einem jähen Taſten nach dem 
Kopf richtete ſich die „Tote“ auf — Nichten und Neffen 
blieb der Biſſen im Halſe ſtecken — und fragte mit einer 
Stimme, die ganz gewiß nichts Jenſeitiges an ſich hatte, 
vielmehr ein wenig pikiert klang: „Wo iſt denn meine 
Haube?“ 

An die Haube dachte die Fürſtin bezeichnenderweiſe zu⸗ 
erſt. Aber ſo war ſie. Die übrige unbehagliche Sachlage 
drang ihr erſt allmählich ins Bewußtſein. Hauptſache in⸗ 
des: die letzten Spuren der Ohnmacht verflüchtigten ſich, 
und Tante Erneſtine bekehrte ſich vollends zum Diesſeits. 
Der Tod behielt ſie nicht. Der Oberſtabsarzt aber, der alte 
Hexenmeiſter, wurde zu einer faſt ſagenhaften Figur. Die 
unglaublichſten Heilerfolge ſchrieb man ihm zu. Seine 
Senfpflaiter wurden weithin berühmt. In den verzwick⸗ 
teſten Fällen ſchwur man auf fie... 

Etliche Jahre ſpäter kam Frau Erneſtine wieder aus 
Sterben. Wollte auch kein Pflaſterſchmieren mehr helfen. 
Der beinerne Gaſt ließ ſich diesmal auf keine Scherze ein. 


Erneſtine ſtarb wirklich und ſtarb ſchmerzlos . Wieder 
wie damals ſchellte das Mädchen unten bei der Frau 
Hauptmann, jener unvergleichlichen herzſtärkenden Waffel⸗ 
bäckerin, um die traurige Botſchaft zu bringen. Einer der 
Neffen hatte Emma beauftragt, Nachbarn und Hausgenoſ⸗ 
ſen von dem „leider allzu frühen Ableben der lieben Ent⸗ 
ſchlafenen“ zu verſtändigen. 


Die Beſtellung wurde von dem achtjährigen Töchter⸗ 
chen entgegengenommen. Und das Kind, im Beſtreben, 
etwas Schönes, hier Paſſendes zu ſagen, beſann ſich im 
rechten Augenblick auf die ſtehende Redensart der alten 
Köchin Lisbeth, die ſich in ſolchen Fällen des geflügelten 
Wortes „Gott hab fe ſelig“ bediente. 


Klein⸗Annette alſo ſtellte ſich in Poſitur, ſprach den 
frommen Wunſch: „Gott hab ſie ſelig!“ — hielt einen 
Augenblick inne und endete kindlich⸗ernſt — „und behalt' 
ſie droben!” 5 


Nun, vielleicht hat der himmliſche Vater Tante 
Erneſtine ſogar einen blaugeblümten Morgenrock verſtattet. 


Das Irrlicht. 


Eine Anekdote um Hoffmann von Fallersleben. 
Von Robert Ludwig Jung. 


In der Mitte der vierziger Jahre genoß Hoffmann von 
Fallersleben, der Dichter des Deutſchlandliedes, die Gaſt⸗ 
freundſchaft eines Gutsbeſitzers in Holdorf in Mecklenburg. 
Er führte dort als „abgeſetzter Profeſſor“ ein behagliches 
Leben der Freiheit und des Wohlbehagens, bis ein ſtörendes 
Ereignis eintrat. Und das kam ſo: 

Hoffmann hatte die Angewohnheit, auch in dunklen 
Nächten, ſozuſagen zur „Geiſterſtunde“, im Garten, Park und 
Hof zu wandeln, wobei ihm natürlich die Zigarre ſelten aus⸗ 
ging. Die Tagelöhner fragten ſich ſchon immer, warum wohl 
der wunderliche Herr in der Nacht herumgeiſtere. 

Eines Nachts nun, als Hoffmann von Fallersleben vor 
einem drohenden Gewitter früher als gewöhnlich dem Herren⸗ 
hauſe zuſchritt, vernahm er hinter ſich einige Geräuſche und 
verſpürte plötzlich eine ſo heftige Ohrfeige, daß ihm für die 
erſten Minuten Hören und Sehen verging. Aber dann raffte 
ſich der Dichter zuſammen, eilte zu dem Gaſtfreund und be⸗ 
richtete, was ihm auf dem Wege geſchehen war. Der Gutsherr 
war ſehr entrüſtet. Das geſamte Geſinde mußte ſich um Hoff⸗ 
mann verſammeln, und er forſchte nach dem Verbrecher. 
Alle Mühe war vergebens. Die Anweſenden beteuerten ihre 
3 und es blieb nichts anderes übrig, als ſie alle gehen 
zu laſſen. 

N Am anderen Morgen meldete ſich bei dem Gutsherrn 
ein Zimmergeſelle, der erſt tags zuvor bei ihm in Arbeit 
getreten war. Er hatte die Tat begangen. Wenn ihm auch 
die Flucht geglückt war, ſo plagte ihn doch das Gewiſſen, und 
er geſtand, daß er dem Dichter die Ohrfeige verabreicht hatte. 

„Mann“, herrſchte der Gutsherr den Zimmergeſellen an. 
„Wie konnten Sie ſo etwas tun! Wiſſen Sie auch, wer mein 
Gaſt iſt: Der Herr Hoffmann von Fallersleben!“ Der Geſelle 
druckſte herum. „Sie werden ſich bei ihm entſchuldigen, ver⸗ 
ſtanden!“ Der Gutsherr ließ Hoffmann rufen. 

Hier iſt der Attentäter!“ rief er dem Dichter zu. „Dieſer 
grobe Menſch hat Ihnen die Ohrfeige verſetzt.“ a 
Hoffmann ſah den Zimmergeſellen durchdringend an. 
„Warum taten Sie das?“ fragte er. Bei 
Der Zimmergeſelle erzählte nun, unter den Landleuten 
ſherrſche der Aberglaube, daß derjenige, der ein Irrlicht ein⸗ 
fange, im ganzen Leben Glück habe. 

„Erlauben Sie“, rief der Dichter. 
Irrlicht?“ 

„Nein,“ entgegnete der andere. „Das habe ich gründlich 
verſpürt. Ich hatte nämlich Ihre glühende Zigarrenſpitze 
für einen ſolchen flimmernden Stern gehalten, wollte ihn 


„Bin ich denn ein 


greifen und habe zugeſchlagen. Dabei habe ich mir die Hand 


verbrannt.“ 

Der Dichter verſöhnte ſich mit dem biederen Mann. Als 
er abreiſte, ſagte er ſcherzhafterweiſe zum Gutsbeſitzer: „Ein⸗ 
mal Irrlicht geweſen — aber nie wieder...“ 6 


®®| Bunte Ehronit Des 


Der Kuß im Tunnel. 


Als Shaw ſich an der Riviera aufhielt, fielen ihm zahl⸗ 
reiche Verehrerinnen läſtig, vor allem zwei ältliche Fran⸗ 
zöſinnen. Als er ſich eines Tages auf die Bahn feste, um 
ſeinen Aufenthalt einige Kilometer nach Weſten zu ver⸗ 
legen, mußte er zu ſeinem Verdruß bemerken, daß die bei⸗ 
den aufdringlichen Freundinnen ſeine Abſicht ausgekund⸗ 
ſchaftet hatten. Sie ſaßen ſtrahlend in ſeinem Abteil und 
fuhren mit. Plötzlich verdunkelte es ſich, der Zug raſte 
durch einen Tunnel, das elektriſche Licht verſagte, und 
einige Sekunden lang fa ßman im Finſtern. Dieſe Augen⸗ 
blicke benutzte er iriſche Dichter und drückte einen ſchallen⸗ 
den Kuß auf ſeinen Handrücken. 

Der Zug rollte wieder ans Tageslicht und Shaw ſaß 
mit vergnügtem Lächeln da, einer der Damen nach der an⸗ 
dern zärtlich zublinzelnd. Die beiden Freundinnen gerie⸗ 
ten ſofort in einen mit unterdrückter Stimme geführten 
Streit, jede von ihnen beſchuldigte die andere: „Du haſt 
dich von ihm küſſen laſſen!“ 

An der nächſten Halteſtelle erhob ſich Shaw, ſuchte ſein 
Gepäck zuſammen und verabſchiedete ſich höflich von den 
beiden Damen: „Leben Sie wohl, meine Teuren! Es wird 
mir für mein ganzes Leben ein reizendes Rätſel bleiben, 
welcher von ihnen ich die liebenswürdige Gunſtbezeugung 
im Tunnel verdanke!“ 


Drei Gebote zur weiblichen Volltommeunhkit. 

In der Bretagne, dem Lande, das mehr Heilige kennt 
als irgend eine andere Provinz Frankreichs, gilt der hei⸗ 
lige Guirec als Beſchützer und Helfer der Liebenden. Von 
ihm ſollen die drei folgenden Gebote zur weiblichen Voll⸗ 
kommenheit ſtammen: „Ein gutes Weib“, jagt das erite, 
„ſoll einer Schnecke gleichen, die niemals ihr Haus verläßt. 
Rur darin darf ie ſich von der Schnecke unterſcheiden, daß 
ſie niemals alles, was ſie beſitzt, auf ihrem Rücken mit⸗ 
trägt.“ Das zweite Gebot lautet: „Ein gutes Weib ſoll 
einem Echo gleichen, das niemals ſpricht, bevor es ange⸗ 
ſprochen wird. Nur darin ſoll das Weib ſich vom Echo 
unterſcheiden, daß ſie niemals wie jenes das letzte Wort 
haben will.“ Und das dritte der Gebote: „Ein gutes Weib 
ſoll pünktlich ſein wie die Uhr des Kirchturms. Nur darin 
muß ſie ſich von der Kirchturmuhr unterſcheiden, daß man 
nicht ihre Stimme über das ganze Dorf hin höre!“ Wenn 
ein Mädchen nach dieſen Geboten lebt und zu Saint-Öuirec 
betet, fo wird er — wie der Bretone glaubt — ihr helfen, 
bis zum nächſten Jahre einen Ehegatten zu finden. 


Frau (im Korridor): „Iſt jemand hier geweſen, während 
ich fort war?“ f 
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